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Den verehrten Mitgliedern ber Sing⸗Akademie nnb des 
Koͤniglichen Orcheſters, welche wie bisher mich auch in Diez 
| fem Jahre bei Aufführung des Ovatorik „der Doo. Jeju Y 
durch ihre Talente unterstützt baben; fage ich, wenn gleich 

etwas fpdt, aufrichtigen Dank für dieſe Gefälligkeit. 


3 
Pp Dan tfagqun 4. 14:30. 
Wenn eine oͤffentliche Dantfagung ſeyn foll, fo fage th 
Dank dem Freunde, der fid) meines Namens bedient hat, 
um im vorigen Stücke dieſer Zeitung meinen Dank aus= 
zuſprechen. 
Denn wenn es meinem Herzen möglich ware, die Huld 
und Liebe meiner edlen Vaterſtapt, Künſtgenoſſen u. Freunde 
auszuſprechen; fo batte ich wohl kaum Zeit übrig behalten, 


u thun, wofuͤr ich oft genug auf die edelſte Art mit Dank 
bin belohnt worden. Zelter. 


Zelter. 


Thi! s mating u up, Sry mack. 
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Berliner Con ver ſations⸗ 


Blatt. 


Neun und zwanzigſter Jahrgang. 


Zeitgenoſſen. 
Karl Friedrich Zelter. 


Geboren den 11. December 1738; geſtorben den 15. Mai 1832. 


Berlin hatte drei Muſiker, die als Befchüger der Kirchen; 
Muſik angeſehen wurden: Zelter, Bernhard Klein 
und Hansmannz jeder mit ganz verſchiedenen Talenten, 
Mitteln und Willen. Zelter galt für eine Autoritaͤt; Klein 
fuͤr einen begeiſterten Ritter; Hansmann fuͤr eine Stuͤtze 
dieſer Muſikgattung. 

Alle drei haben mit Eifer für die heilige Sache gez 
fochten — der Zeitgeſchmack hat ſie beſiegt. 

Die Kirchenmuſik ſtehet nur wie eine geduldete Zem: 
pelgenoſſin da, einen eigenen Altar hat ſie nicht mehr. 

Mit dem Zubehoͤr der Mode muß ſie ſich jetzt um⸗ 
haͤngen, wenn ſie in der großen Geſellſchaft anſtaͤndig em⸗ 
pfangen werden will. 

Sie iſt ein alter wuͤrdiger Emeritus, dem man ſeiner 
früheren Berühmtheit wegen den Ehrenplatz, wenn er erz 
ſcheint, nicht gut verſagen kann, man dankt aber Gott, 
wenn der alte langweilige Mann, der gern ausführlich 
erzaͤhlt, den Hut nimmt und ſich empfiehlt. 

Zelter uͤberſah dieſe ſchiefe Richtung des jetzigen Mu⸗ 
ſikgeſchmacks, und ohne feiner alten Freundin etwas zu 


2.4 n, > D 
sea) 


Sonnabend, den 29. September. 
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vergeben, wußte er ber gefeierten Modedame auch cin 
Plaͤtzchen einzuräumen. 

Klein focht unerbittlich gegen das anwachſende Berz 
derben, er beugte fein Knie vor keiner noch fo imponirens 
den Erſcheinung der modernen Kunſt. 

Hansmann bekuͤmmerte ſich um gar nichts, und that 
vielleicht am meiſten, da er von einer nicht abzuweiſenden 
Alliirten, der Wohlthaͤtigkeit, unterſtuͤtzt wurde. 

Beide erſteren hat der Tod auf immer der Kunſt ents 
riſſen. Hansmann lebt noch, aber Alter und Kraͤnklichkeit 
machen ihn unfaͤhig, ferner thaͤtig zu ſein. 

Zelter hinterlaͤßt viele Verehrer, wenig Freunde und 
eine Menge Gegner. 

Seine Freunde ſchaͤtzten ihn wohl am richtigſten, 
da ſie ſeine Vorzuͤge ſummariſch auffaßten, und an der 
originellen Geſammtheit Gefallen fanden. 

Seine Verehrer uͤberſchaͤtzten ihn, indem ſie ſeine 
Verdienſte als Muſiker zu hoch ſtellten, und feine entfehiez 
denen Mängel, als nothwendiges Agregat feiner Geniali— 
taͤt gelten laſſen wollten. 

Seine Gegner urtheilen folgendermaßen: 

Wenn man Zeltern als berühmten Mann hinſtellt, 
ſo kann man ſeinen Ruhm nicht von dem der Berliner 
Singeakademie trennen. Dieſe, von Faſch geſtiftet, und 
lange zweckmaͤßig geleitet, wurde Zeltern als ein vollkom⸗ 
men feſtbegruͤndetes Inſtitut uͤbergeben. Zelter hat das 
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Verdienſt, es erhalten zu haben. Das Gluͤck führte ihm 
dabei ausgezeichnete Maͤnner zu. Ritſchl, Helwig und 
vor allem Rungenhagen, arbeiteten unermuͤdet und 
mit großer Sachkenntniß fur denſelben Zweck. Zelter verz 
ſtand es, die Ergebniſſe ihres Eifers ſich zuzuwenden. Sein 
Tod hat daher in dem Beſtehen der Akademie keine Ver⸗ 
aͤnderung gemacht. 


Als Compo niſt hat er einen ehrenvollen, aber kei⸗ 
nen berühmten Namen. Seine größeren Werke hat er 
ſelbſt zuruͤckgenommen, und wuͤnſchte ihre Verbreitung 
nicht; und die kleinen Sachen, die er der Muſikwelt gege— 
ben obgleich kein unwuͤrdiges darunter, find nicht bedeu— 
tend genug, um ihn in die Reihe der Herden der Deut— 
ſchen Muſik zu ſtellen. Sie bilden keine neue Kunſtperiode 
und werden, aͤhnlich wie Reichards Toͤne, bald verklungen 
ſein. Das Ausland kennt ſeine Compoſitionen nicht. 

Seine Orig inalitaͤt war eine gemachte, und bes 
ſtand vorzuͤglich in ſeiner Erſcheinung, die er zu conſerviren 
und zu benutzen wußte. Zelter war ein vollkommener 
Veltmann, nur in einer Ausgabe in Orofz$y ctio. 
Die von der neueren aͤſthetiſchen Schule als goͤttlich ge— 
prieſene Grobheit, war eins von ſeinen Koſtuͤmen, das er 
geſchickt zu behandeln wußte, fie gehoͤrte feinem inneren 
Weſen nicht an. Da wo er etwas erreichen wollte, war 
ſeine Beugſamkeit ſichtbar. Er benutzte dieſe Eigenſchaft, 
aber nicht zu unwuͤrdigen Zwecken. 

Klugheit und Gewandtheit in allen Niancen des 
Benehmens charakteriſiren ihn vorzuͤglich. Nur eine Un⸗ 
klugheit kann man ihm vorwerfen: die Art unb Weiſe, 
wie er fich Spontini’ n entgegenſtellte. 

Als Lehrer des Generalbaſſes und der anderen 
theoretiſchen Theile ber Muſik, war feine Wirkſamkeit un: 
bedeutend. Die Profeſſuren bei der Univerſitaͤt und Aka— 
demie der Kuͤnſte, brachten ihm Gewinn, exiſtirten aber 
nur dem Titel nach. 

Schneider und Klein uͤbertrafen ihn, als Lehrer 
des Generalbaſſes, an Methode und Thaͤtigkeit. 


Seine Freundſchaft mit Göthe war eine Gee 
ſchaͤftsfreundſchaft, fie bafiete fíc auf kein Zuſammenleben, 
ſondern auf einen anhaltend geführten Briefwechſel. Die 
Neigung, die einer zu dem andern hatte, war bei jedem 
etwas ganz anderes. Zelter war der Conſul Goͤthe's fuͤr 
ſeine Berliner Affairen. 

Goͤthe's Anſchließen an Zelter entſtand aus dem 
Beduͤrfniß, einen Muſiker in ſeiner aͤſthetiſchen Sphaͤre zu 
wiſſen, dem er feine lyriſchen Produktionen ohne Beden⸗ 
ken anvertrauen konnte. Reichard, der ſich ihm fruͤher 
genaͤhert hatte, war ihm eine viel zu ſelbſtſtaͤndige akute 
Natur, als daß ein dauerndes Band zwiſchen beiden moͤg— 
lich war. Zelter's Compofitionen Göthe’fcher Poeſieen find 
ein praͤgnanter Einblick in den Geiſt derſelben, aber keine 
eigene Schoͤpfung; ſeine Lieder ſind nur in den Kreiſen 
wirklicher Muſiker populair, in's Volk find fie nicht über: 
gegangen. 


Die großen Tage ſeines Vaterlandes haben ihn zu 


keiner mufifalifchen Schöpfung begeiſtert, die fie und ihn 


verewigen koͤnnten. 

Im Umgange war Zelter gegen die am liebens⸗ 
wuͤrdigſten, die ihm am entfernteften ſtanden. Je näher 
man ihm angehoͤrte, je ſchroffer war ſein Benehmen. 

In ſeinem Familienkreiſe erlebte er viel Betruͤbendes. 
Sein Stiefſohn, ein Mann von Geſchick und geſetztem 
Weſen, der ihn als Handwerksmeiſter vertrat, erſchoß fiche 

Die Con certe, die er gab, waren das vorzuͤglichſte, 
was von ernſter Muſik in Berlin gehoͤrt worden iſt. Er 
gab ſie mit wenig Ausnahmen zu ſeinem Beſten. Die 
Akademie fuͤhrte dieſelben aus. Nur aͤltere Muſikwerke 
wurden in denſelben aufgefuͤhrt. Die Bekanntſchaft mit 
den Werken neuerer Kirchen⸗Componiſten verdankt Berlin 
vorzüglich dem Organiſten Hansmann. 

M Die Orgel kunſtmaͤßig zu ſpielen verſtand Zelter 
nicht. 

Sein Charakter blieb von ſeinen Gegnern uns 
angefochten. Er war gerade, wahr, zuverlaͤßig und beſtaͤn⸗ 
dig. Von Eigennutz war er nicht frei, verhehlte es aber 
auch nicht. 

Man hat ausgezeichnete Menſchen mit Thieren verz 
glichen, um einen treffenden Ueberblick ihrer Haupteigen— 
ſchaften in einem geſchloßnen Bilde zu geben, und die 
Praͤdikate: Loͤwe, Baͤr und Adler gehoͤren ſogar der Ge— 
ſchichte an. 

Zelter'n koͤnnte man mit einem Pferde vergleichen. 
Er war klug, feſten Tritts, imponirend in der Erſcheinung, 
Ruhe und Feuer gut gepaart, anſtellig, eigenſinnig, und 
in ſeinen Fehlern unverbeſſerlich. 

So ſprechen ſeine Gegner. Nen 

Ohne uns an ihr Urtheil anzuſchließen, wiſſen wir 
die von ihnen aufgeſtellten Thatſachen nicht als unrichtig 
zu widerlegen. 

Das Gewicht, womit ſie gewogen — iſt richtig; die 
Wage aber viel zu ſubtil, und das Wiegen uͤberhaupt be⸗ 
denklich. 

Ungewoͤhnliche Menſchen, wie Zelter einer war, 
muͤſſen nicht gewogen, nicht gemeſſen, ſondern in Pauſch 
und Bogen abgeſchaͤtzt werden. i 

So genommen wird Zelter als cine wuͤrdige Erſchei— 
nung noch lange im Andenken ſeiner Mitbuͤrger leben. 

Fuͤr Jean Paul waͤre Zelter kein Mann geweſen. 


W. Albrecht. A 


/ 
— — 


Mondſchau. 


Lieb' Maͤdchen ſieh die Sonne flieht, 
Schon wird es dunk'le Nacht, 
Herauf der Silbermond nun zieht 
In ſeiner ſtillen Pracht. 


Er ſchickt als Boten licht und hell 
Voraus den Abendſtern, 

Dann ſteigt er auf, ihm folgen ſchnell 
Die Sternlein alle gern, 


x Hive A und we Gothi?! 人 da Ban. 


Claw . 


Sie verlangen etwas von mir, meln Freund, woran 
ich ohne Ihre Aufforderung nicht gedacht hätte. Wenn 
Ibnen indeſſen an meiner Meinung vom Pygmalion 
etwas liegt; ſo mögen Sie auch ſehn, wie Sie damit 
zurecht kommen, Vielleicht erwarten Sie eine bloße 
Anseinanderſetzung der Bendaſchen Muſik; erlauben Sie 
mir jedoch immer, vorher einen Blick nach meiner Art 
auf das Sujet zu werfen, kt daß ich fo nachher 
deſto kürzer ſeyn kann. 

Zuerſt geſteh ich Ihnen, daß ich diesmal mit un⸗ 
ſerm lieben Rouſſeau nicht ſehr zufrieden bin, und eben 
fo wenig fiheint mir auch Ihre Erklärung der Mythe 
vollſinnig genug zu ſeyn. Sie mgen 

» Pygmalions heiffe Liebe zu feinem Werke ließ ihn 

„den kalten Marmor umfaſſen und feine Küſſe, 

„und Umarmungen erwärmten und beſeelten die 

» todte Geſtalt. « | 


Was heißt das? und liegt wohl ein poetiſcher 
Sinn in dieſer Umſchreibung? ich glaube: nein! Was 
ſoll uns der kalte todte Marmor? Meinen Sie, daß 
ein Mann wie Ovidius umſonſt lügen werde? denn 
das hieße eine Lüge und kein Gedicht. Würde nicht 
Pygmalion, eher einen Marmorblock haben auftreiben 
können, als ein ſo großes Stück Elfenbein? Fort mit 
dem Marmor! Mit dem haben wir nichts zu thun. 
Wer weiß wie lange unfer arme Künſtler gefonnen bo: 
ben mag, um eine Materie zu finden, würdig ſeines 
geliebten Ideals, ſeiner Gattin, ſeiner Göttinn. 


Interéa niveum feliciter arte sculpit ebur. 
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Alſo Elfenbein, und nicht Stein noch Stahl! nicht barf, 
nicht kalt, nicht todt. In dieſer bloßen Wahl der Ma⸗ 
ferie liegt, wie mich dünkt, eine Harmonie des Güjets, 
die gewiß nicht müßig, aber von einer ſolchen Natur 
iſt, für welche die Muſik keinen Ausdruck hat. 

Doch laſſen Sie uns noch weiter in die Fabel ein⸗ 
gehn: Ovidius klagt im Xten Buche über die Propötiden, 
über die ſchamloſen Amathuſiſchen Weiber, die die Gott⸗ 
heit der Venus verläugneten, das iſt: ohne Tugend 
und Zucht lebten. Sie zog von dannen die Göttinn; 
fie enifloh dem Qafter, und mit ihr die Liebe, die Schön: 
heit, die Anmuth — die Kunſt. Und die Menſchheit 
ſank zum Thier herab und das Fleiſch wurde zu Stein. 
i Utque pudor cessit, sanguisque induruit oris. 

In rigidum parvo. silicem discrimine versae. 

Hier finden wir Pygmalion, den einzigen Auger⸗ 
wählten, den Liebling der Göttinn, den Verehrer der 
Tugend. Er ſah dieſe Schande der Menſchheit, dies 
endliche Schickſal des Laſters und blieb ehelos, aus Abs 
-ſcheu vor den Gebrechen folcher Weiber. Meinen Sie 
noch, Pygmalion werde ſich mit dieſem Gefühl eine 
Gattinn aus dieſen Steinen gebildet oder gedacht haben? 

Nach dem zu einfachen Begrif, welchen Sie der 
Mythe unterlegen, könnte mancher auf den Gedanken 
kommen: “Pygmalion fep auf eine eben ſo gemeine Art 
in feine Arbeit verliebt und davon eingenommen gewe⸗ 
ſen, als nach ihm mancher gute Mann, der nicht auf 
die Nachwelt gekommen iſt. Ja, die Selbſttäuſchung 
ſey ſo weit gegangen, daß unſer närriſche Künſtler ſich 
endlich wirklich eingebildet habe, ſeine Puppe lebe, und 
die ſchadenfrohe Göttinn habe ihn in dieſem Wahne 
durch eine beſondere Verblendung beſtärkt. Wie denn 
irgend eine alte Auslegung der Fabel wirklich ſagt: 
Pygmalion ſey ein Weiberfeind geweſen, und zur Strafe 
für dieſes Laſter in ſeine eigene Statüe verliebt worden. 


Dvidius ſagt vom Pygmalion: 7, 
Thalamique diu consorte carebat. 
Hierinn finde ich ſogar Die. Entſtehung der erſten Idee 
des Künſtlers. Es fehlte ihm eine Genoſſiun, er bez 
durfte ihrer, und fand allenthalben, wohin er ſah, ein 
laſterhaftes Geſchlecht. s 

Wie hätte ein tugendhafter Mann, mit ſolcher ien 
in Frieden und Liebe leben können? So eniſtand in 
ſeiner Imagination ein Bild eines vollkommenen Wei⸗ 
bes. Seine Hand und ſein ungeduldiger Fleiß trugen, 
das Bild mit feurigen Farben der Phantaſie in die Jta: 
tur über; ‚feine, Galathea war vollendet, aber, o Jame 
mer! es fehlte die Seele. Auſtatt fein Ideal wieder zu 
finden, fand er die Beſchränktheit menſchlicher Kräfte. 
Er wußte wohl, daß er alles gethan, und fühlte mit 
Schmerzen, daß er an eine Kleinigkeit gar nicht gedacht 
hatte, die die bildende Kraft vorausſetzt, weil ſie das 
Gemeinſte in der Natur iff, die aber keine menſchliche 
Gewalt ſchaffen noch geben kann. Wie hätte Pygma⸗ 
lion fo wohl (agen können: Ich habe die Wenke der 
Götter übertroffen! Venus ſelbſt iſt weniger ſchön! — 
Welch ein Zoller unnatürlicher Ubermuth!, und wo, fagf 
davon die ic ein Wort? ſteht nicht vielmehr; 

n Ouam.yiyere credas +); $ 
Er si non obstet reverentia, velle moveri, 
Bie zart und fein, wie beſcheiden und groß iſt bier als 
les, menſchliche Lob mit wahrer kindlicher Ehrfurcht ge: 
gen die mächtigen Götter, vereinigt? 

Wir müffen uns ſchlechterdings den Künſtler hier 
unter andern als gemeinen Umſtänden denken. Pyg⸗ 
malion war kein Mann der durch die Verkennung oder 
das Lob der Menge auf die Verehrung ſeiner ſelbſt ge⸗ 
fteigert iſt. Der Dichter giebt ihn uns ganz iſolirt, in 
ſeiner Werkſtatt unter ſeinen Bildern und Idealen le⸗ 
bend, oder im Tempel in der Gemeinſchaft mit Göttern. 
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Er hat keine Muſter, nach denen er arbeiten kann. Die 
verdorbene ausgeartete Natur iff ihm zuwider. Er 
muß alles aus ſich ſelbſt hervorbringen; ſo kann die 
Liebe und der beſtandige Drang zu feinem beſſern Wer⸗ 
ke nicht fehlen. Und wenn er glaubt, ſichs nun recht 
gemacht zu haben; wenn er einen Augenblick fühlt, daß 
alles geſchehen ſey; ſo fehlt immer ſeinem Bilde noch 
das Beſte, und endlich — alles. So iſt das Bild ei⸗ 
nes wahren Künſtlers beſchaffen, den Doidius lobt, und 
der wirklich ein höherer Menſch ſeyn muß; Der fid) 
nicht begnügt Knochen und Muskeln und Haare und 
Fleiſch nochzumachen, ſondern bemüht iſt, Leben und 
Seele, Geiſt und Odem, Bewegung und Art über ſein 
Werk auszugießen, um ſolches gleichſam zum Muſter 
für Bewegung und Geiſt und Ark aufzuſtellen. J 
iſt nur gelegen: die Willensmeinung der reinen Natur 
zu erforſchen und ihre Zwecke deutlich zu machen; er 
will nur zeigen, wozu eine Hand, ein Auge, ein Fuß 
gut iſt, und was die weiſe Natur alles darin verbör⸗ 
gen hat, ſonſt wäre ja das ganze Weſen der Künſt 
nichts als eine leidige Abſchreiberei. Dazu gehört aber 
offenbar der Umgang mit Göttern, mit reinern Weſen — 
mit Idealen; worüber wir ſo manches Achſelzucken und 
Kopfſchütteln gewahr werden, weil man glaubt, der 
Menſch könne nichts beſſers ſeyn, als wozu ihn herge⸗ 
brachte konventionelle Verderbniß nur zu oft macht. 
Aber es iſt nicht ſo. Mag auch die Sophiſterei ſelbſt 
ſich an Worten und Schlüſſen erſchöpfen: die Sonne iſt 
da, doch ſie läßt ſich nicht betaſten; ſie giebt allen Din⸗ 
gen Geſtalt und Farbe, doch ſie läßt ſich nicht färben 
noch verftellen. — Und fo glaube ich, daß unfer alte 
Dichter bloß das natürliche Bild eines vollkommenen 
Künſtlers habe entwerfen wollen, der immer eifriger 
und anfordernder gegen ſich ſelbſt wird, je tiefer er in 
ſich ſelbſt zurücke geht, und je öfter und beſſer es ihm 
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gelingt. Laſſen Sie uns nun zu Rouſſeaus Drama 
übergehn: j 

»Ein Künſtler von glühender Bewunderung und 

> » Liebe für ſein Werk entzündet, bewegt die Götter 

»durch fein Gebet, der todten kalten Maſſe, wel: 

» cher er eine Geſtalt gab die des Pebens fo: miite 

„dig ſcheint, den belebenden Odem einzuhauchen. re 


Dieſen Sinn haben Sie aus dem Drama gezogen, 
und ich wüßte es nicht beſſer zu machen. Sie haben 
nichts vergeſſen, nichts hinzugethan; aber der ganze 
Sinn (laſſen Sie mich das Wort behalten) iſt ein 
Nichtſinn. Wenigſtens iſt er es mir, ich mag daran 
kehren und wenden, wie ich will. Den fodten kalten 
Marmor wollen wir ihm ſchenken, obgleich er einer 
weichern Fleiſchähnlichern Maffe nicht minder bedurft 
hätte als der Lateiner. Aber was Ears wir uns fonff 
bei feinem Drama denken? 

Gin Künftler von Bewunderung und Liebe für fein 
eignes Werk entzündet, liegt und fleht zu den Göt⸗ 
tern, die er mit dem nämlichen Werke übertroffen 
haben will, um Leben für dies ſein kaltes todtes 
Werk? : 
Rouſſeau, fagen Gie, iff einen Schritt weiter 

gegangen. Ja wohl! das nenn’, ich einen Schritt! 

Sein Held läuft davon und läßt uns die Haut liegen. 

Über Natur und Kunſt hinaus geſprengt, weiß man 

nicht mehr wo man iſt; man iſt nicht mehr. Alles 

Verhältniß zwiſchen Sache und Sache iſt aufgehoben. 

Wirklichkeit ohne Wahrheit; Natur ohne Weisheit; 

Kunſt ohne Zweck, Die Ordnung der Dinge iff geftorf, 

zerriſſen, das Chaos iff da. Und das alles, warum ? 

um eines Menſchen willen der ein wahrer Heide ift, 
und der immer folerant gegen die Weiber von Amaz 
fhunt ſeyn konnte, ohne ſeiner Ehre etwas zu vergeben. 
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Wo ift hier eine Abſicht oder ein Gefühl, das uns den 
Künſtler groß und würdig mache? und wie lächerlich 
und langweilig iſt die bloße Bewundrung und Anbe- 
tung ſein ſelbſt? wie ärgerlich der vermeßne Trotz der 
jedes Gefühl empört, und die Mildigkeit der allmächti⸗ 
gen Götter hohnneckt? Muß es denn Bewundrung und 
phyſiſche Liebe für ein eignes Werk ſeyn, was ſo einen 
Mann bewegen wird zu den Göttern zu beten? Wird 
dieſer Künſtler knien und bitten und beten, um etwas, 
das er ſelber machen kann? beſſer machen kann? das 
er längſt bewundert? und, das ſelbſt den Göttern zu 
geben unmöglich ſeyn muß? Denn wo hat man gehört, 
daß ein Narr gebetet hätte, um erhört zu werden? 

Rouſſeaus Pygmalion weiß alſo nicht, was er mill; 
wie follfen wir eg wiſſen ? Seine Fehler und Getz den 
liegen hinter einer ſchönen Sprache verborgen, aber da⸗ 
durch wird er für unſern innern Sinn um nichts bef: 
fer. Ein redender Künſtler ift (Aon ein verdäcdhtiger 
Menſch. Es iſt mit der Kunſt wie mit dem Helden: 
thum: Werke und Thaten find ihre Sprache; wo dieſe 
nicht reden, iſt alles Wortmachen eitel upd langweilig. 
Und das kann die Urſache ſeyn, warum mir uns nicht 
für Rouſſeaus Pygmalion und feine Sache intereffiren 
können. Kurz, es ¡ft ein verfehlter vecbildeter moderni⸗ 
ſirter Charakter, der init Recht nicht anerkannt wird, 
und wenn Pygmalion ein folder Maun iff; fo foll 
mein Doidius keinen Vers über ihn verloren haben, 
denn ſeines gleichen iſt allenthalben. 

Wir können uns hier nicht daran kehren, was 
Rouſſeau im Einzelnen durch feine Sprache gut gemacht 
bat. Allerdings hat das Stück ſeine große Tugenden, 
die wir ihm nicht zu rauben brauchen. Wie könnte 
auch ein Mann wie Rouffean wohl etwas hervörbrin⸗ 
gen, das gar nicht anſchauenswerth wäre? Der Anfang 
des Drama ift ſchön, und man findet wirklich einen 
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Künſtler. Dieſer Get in feiner Werkſtatt fraurig, untus 
big, muthlos, verloren. Seine erften Worte find eine 
bittre Kritik über feine Arbeit: 

»Da iſt kein Leben, keine Seele! Nie wird etwas 

daraus] C'est une pierre; c'est ton ouvrage !. 

»fagt er zu ſich ſelbſt. D 

Das ift kein Zeichen der Zufriedenheit; Und doch, 
wenn er das Bild wieder anſieht; wenn er aus der 
großen Welt heimkehrt in ſeine Klauſe, findet er nicht, 
was er verbeſſern (oll. Genug, es iff kein Leben, keine 
Seele darin, ob es gleich weit vollkommener iſt, als er 
in der ſchaalen weiten Welt die Menſchen findet: das 
macht ihn unzufrieden; das macht ihn aber auch ſchon 
intereſſant. Was ſoll alſo hier die unglückliche Bewun⸗ 
drung ſein ſelbſt, da er beſtändig findet, daß er es noch 
nicht ganz gut gemacht hat; da es noch immer nicht 
ſeinem Ideal entſpricht. Was fel es Denm p pafin n wenn 
Pygmalion fagt: 

»Ich babe eine Göttinn gebildet; Venus ſelbſt iſt 

» weniger fón; die Natur hat keine Reize wie 

» diefe; ich habe die Werke der Götter übertroffen. 
Wie frech und wie ungezogen! Und ſolch ein Menſch 
ſoll beten; dieſe unheiligen Kniee ſollen die mütterliche 
Erde berühren; dieſes frevelnde Angeſicht zum Aether 
aufblicken; ein folder hat die Natur übertroffen; ſein 
Werk iſt natürlicher als die Natur, aber es iſt kein Le⸗ 
ben darin. 

Geſetzt, es wäre möglich die Natur zu Berden 
geſetzt, es gäbe einem Menſchen, der mit der Erkenntniß 
ausgerüſtet wäre, ſagen zu können: hier iſt die reine 
Natur zurückgeblieben, ſie iſt von der Kunſt übertrof⸗ 
fen; ſo müßte dieſes doch aus Naturgründen dargethan 
werden. Es bleibt aber noch immer die Frage übrig: 

Soll die Natur übertroffen werden? darf ſie es 
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werden? Zort. es die Kunſt wollen? Iſt es nicht die 
Hauptſunction der göttlichen Kunſt, den abſchweifenden 
menſchlichen Geiſt in die für ihn ſo geräumigen Schran⸗ 
ken der Natur zurückzuführen? Giebt uns nicht die äl⸗ 
teſte Dichtkunſt warnende Beiſpeile am Phaeton, am 
Prometheus, am Ikaros, am cyrion? — Dieſer Man: 
gel poetiſcher Tendenz mag es ſeyn, was unſern großen 
verehrten Rouffeau ſelbſt, in der Freude an feinem Wer: 
ke ſtörte, und weshalb er das Manuſcript nicht aus 
ſeinen Händen geben wollte, bis ein junger Akteur 
(Larive) durch vieles Bitten es von ihm erhielt, und 

in Paris aufs Theater brachte. | 
Die Totaleſſenz des Ganzen, ín Abſicht der Drama: 
tiſchen Form, ſtelle ich mir nun ſo vor: daß, da Dogs 
malion mit feinem Bilde nicht zufrieden werden kaun; 
da fein Genius mit der Vollendung deſſelben nicht in 
Harmonie treten kann, fo ſucht er in der Natur, was 
die eigene bildende Kraft nicht reichen will. Auch die 
Natur hat dermalen nicht, was er ſucht. Die verdor⸗ 
bene Menſchheit iſt ihm ein Ekel, wie er fie ſieht und 
kennt. Mit dieſem Gefühl wird er fo oft in fic) ſelbſt 
zurück gedrängt, bis er auf den Gedanken kommt: ein 
Weib nach ſeinem Bilde zu erſchaffen. Seine Kunft 
giebt ihm die Mittel. Er erreicht ſeinen Zweck bis auf 
einen gewiſſen Grad; bis er inne wird: ſeinem Bilde 
fehle nur allein das phyſiſche Leben, der menſchliche 
Odem. Er fühlt zum erſten Male mit Schmerzen, daß 
er nur ein Menſch iſt, und dies Gefühl ſeiner Ohn⸗ 
macht drückt ihn auf feine, Kıriee nieder und preßt ihm 
ein glühendes Gebet an die Göttinn um Leben und 
Odem für feine Galatbea aus, und meun er es auch 
von dem ſeinigen geben müßte. Und da haben wir 
den Künſtler, wie ihn vielleicht die Mythologie geben 
will. Das Wunder iſt eine Nebenſache, die Erhörung 
verſteht ſich von ſelbſt, weil jeder fie dem frommen 
Künſt⸗ 
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Künſtler gönnt. Übrigens follen Sie mich nicht dafür 
anſehn, mein Freund, als wenn ich keine andere Vor⸗ 
fiellungsa:t dieſes Gedichts gelten laſſen wolle; ob ich 
gleich weiß, was ich ſage. Der Umſtand wegen des 
Elſenbeins kann manchem unwichtiger ſcheinen als mir, 
vielleicht fchon deswegen, weil man in den älteſten Zei⸗ 
ten der Griechen, Statüen von Elfenbein über Lebens⸗ 
größe fand. Indeſſen ſteht nirgends geſchrieben, wer 
der Erſte geweſen, der von Elfenbein gefchnige habe, 
und einer muß es doch geweſen ſeyn. Was hindert 
mich alſo zu glauben: unſer Pygmalion ſey der erſte 
geweſen? ſey auf die Erfindung dieſer Materie aus 
Nothwendigkeit und Bedürfniß gekommen, um etwas 
ſeinem Ideal der reinen Natur gemäßes hervorzubrin⸗ 
gen, kurzum Leben und Seele in ſein Werk zu bringen? 
Stelle ich mir vor daß die Kunſt von Phönizien nach 
Griechenland gekommen; ſtelle ich mir vor daß beſon⸗ 
„ders die Tyrier in Wiſſenſchaften und Erfindungen be⸗ 
rühmt geweſenz daß man ihnen die Erfindung der 
Buchſtaben und ihren Gebrauch beilegte; ſtelle ich mir 
endlich vor, daß Pygmalion ein Phönizier war, ſo hat 
meine Behauptung vielleicht eben ſo viel hiſtoriſche 
Wahrſcheinlichkeit, als mein Elfenbein an Lebenskraft, 
Weichheit, Wärme, Zartheit und Weiße eine idealiſche 
Ahnlichkeit mit der ſchönſten Natur und darin den Vor⸗ 
zug vor dem Marmor hat. Will mir ferner jemand 
einwenden, daß, nach Der Fabel, Pygmalion in ſeine 
Statüe wirklich verliebt getbeíen; daß er fie auf eine 
kindiſche Art geliebtofet, geberzt; fie mit Muſcheln, klei⸗ 
nen Vögeln, Blumen und bunten Bällen beſchenkt; ſie 
mit Kleidern, Perlen, Ringen, Ketten und Edelſteinen 
geſchmückt; fie auf weichen koſtbaren Decken zu ſich auf 
ſein Lager gelegt; ſie ſeine Gartinn, feine Göttiun ges 
nannt babe; fo widerſpricht dies meiner Vorſtellungs⸗ 
art nirgends, und beſtätigt um ſo mehr die Meinung: 
Jahrbücher 1790, 2 Band. g 
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daß demjenigen, der die Natur in ihrer Wahrheit und 
Einfalt darſtellen will, ein reiner Kinderſinn beiwohnen 
müſſe, und der Menſch nichts beſſeres werden könne, 
als was ein gutes Kind iſt. 

Wir kommen nun auf Benda's Muſik. Ich geſte⸗ 
he Ihnen, mein Freund, daß ich eine heimliche Scheu 


vor dieſer Materie habe, je weniger ich Ihren Wider⸗ 
ſpruch befürchte. Bis hieher konnte ich mit Worten re: 
den, und Sie können mich mit Worten eines Beſſern 
belehren, wo ich irre. Aber wie ſagt man mit Worten 
Dinge, wozu Raphael einen Pinſel und Bach eine 
Orgel braucht? Wie fag’ ich Ihnen, daß in der drama⸗ 
tiſchen Ferm des Pygmalion kein melodiſcher Geiſt wehe, 
wenn Sie aus dem Vorhergehenden nicht fon von 
ſelbſt darauf gefallen ſind? Die Muſik kann Leidenſchaf⸗ 
ten ausdrücken helfen; fie kann Empfindungen malen; 
fie kann Töne und Harmonieen angeben, die dem gez 
weihten Gefühl tiefe Blicke in die Geheimniſſe des 
menſchlichen Herzens gewähren. Zu allen dieſen Din⸗ 
gen hat ſie eben ſo kräftige als wunderbare Mittel. 
Wie aber dieſe Mittel gebraucht werden müſſen, um in 
vorliegende Süjet den warmen, verſtändlichen, für 
das Herz wichtigen Sinn zu bringen, den die Dichter 
Inrifch nennen, ſcheint mir ſelbſt nach Benda's Bom: 
poſition, noch ein Geheimniß geblieben zu ſeyn. 

Laſſen Sie uns annehmen: der Charakter unſers 
Drama beftehe überhaupt in einer Art der innerlichen 
Unruhe, mi rin Liebe, Bewundrung, Gleichgülſ igkeit, Er: 
ſtaunen, Traurigkeit, Wehmuth und Unzufriedenheit mit 
einander abwechſele. Alle diefe Dinge hat uns der DDI: 
frefflidye Komponiſt, von Zeit zu Zeit, wie es die Worte 
erheiſchen, mit Tönen und Inſtrumenten recht geſchickt 
auszumalen gewußt. Er hat geglaubt: die Muſik 
müſſe wenig Schritt halten, oft ihr Tempo verändern; 
bald hoch bald tief, bald ſchwer bald leichter einbere 
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gehn; bier finfter und Bid, Dorf angenebm und licht 
ſeyn. Dies alles feb ich in der vor mir liegenden Muz 
ſik deutlich ſtehn, und wenn Sprache und Gebehrden 
dazu kommen, nun — ſo ſeht ihr den Mann, hört die 
Muſik und verſteht, wenn ihr deutſch könnt, auch feine 
Worte. Es bleibt nur die kleine Frage übrig: Macht 
es einen Eindruck? und welchen? 

Die Beantwortung dieſer Frage kann ich mir bile 
lig von Ihnen erbitten. Sie haben alles geſehn und 
gehört, haben eine gute von Kennern gerühmte Erecuz 
tion vor ſich gehabt, und werden gewiß im Allgemei⸗ 
nen ſagen können, ob es ein guter Eindruck war. Ich 
will Sie nicht verlegen machen, ich meine es ernſtlich 
mit unſrer Sache Benda war ein würdiger Sohn der 
Muſen, deſto eher dürfen wir über ihn reden. Wir 
haben auch eine Nachwelt zu boffen, die uns richten 
wird, alſo ohne Furcht zur Sache: Benda hat die Wor⸗ 
fe komponict; er hat fie gut £omponirt, das iſt alles 
was ein ehrlicher Mann leiſten kaun; aber der gute 
Pygmalion ſteht noch unangerührt im Opidins, und 
damit basta! Mach' es beffer wer da kann, und rate 
ſonnirt nicht über den Willen der Götter; nur was diez 
ſe wollen iſt gut. Benda hat ſich vielleicht eine Muſik 
zum Pygmalion gedacht, und hats vderſucht. Es ift ihm 


gegangen wie ſeinem Helden: 


ll n'y a point la d'ame ni de vie; 

Ce n'est que de la pierre! 

— Ce n'est que de la musique! ſetz' ich hinzu, 
und wer gern tanzt, — das Sprichwort iſt wohl zu alt. 


Man wird immer dreiſter, mein Freund, bis end⸗ 
lich der Meiſter kommt und einem auf die Einger klopft. 
Ich habe den Pygmalion vorgeſtern geſehn. Ich 
bin unzufrieden — mit mir. Ich werde ihn wieder 
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ſehn. Man kann irren, kann fif täuſchen, man kann 
betrogen werden. Iffland hat mich betrogen; hat mir 
meine ſchöne Kritik rein weggewaſchen aus meiner Geez 
le. Ich erwartete meinen Pygmalion; das hätt' ich 
können bleiben laſſen. Ich habe einen andern gefun⸗ 
den und bin zufrieden. Ich nehme mein ganzes Gerede 
zurück und ſo geb' ichs in Ihre Hände, machen Sie 
damit, was Sie wollen. Die Kritiker meines Gleichen 
mögen ſich daran ſpiegeln. 

Ich bin wahrhaftig warm geworden; es hat mich 
entzückt. Was? — weiß ich nicht; genug, ich ſage 
Ihnen die Wahrheit. Ich war längſt überzeugt was 
Illuſion und Hingebung vermögen, jetzt glaube ich dar⸗ 

an und ſchweige— 
: Ars adeo latet arte sua, 

Iffland hat den Pygmalion wirklich dramatiſirt, 
und hat das Spiel gewonnen. Er hat ſich ſo geſchickt 
hinter der Muſik zu verſtecken gewußt; Er hat mufis 
cirt, die Muſik hat gehandelt. Ich würde ihn höher 
achten, wenn meine Achtung eines Zuſatzes bedurft hät⸗ 
te. Die Ausführung der Muſik war trefflich und ganz: 
ſie war hinreißend. Ich bin dem Orcheſter ſehr nahe 
geweſen, ohne es zu ſehn. Das Ganze war für mich 
eine Viſion, eine Erſcheinung; ein entzückender Traum, 
von dem man zur rechten Zeit erwacht, um ſich nach⸗ 
her ſeiner Menſchheit mit Luſt bewußt zu ſeyn. 

Die Stellung der Galathea mag mit Schönheit 
und Anmuth um den Preis eifern, ich will mich darin 
nicht miſchen: ſie war göttlich! Vergeben Sie mir mei⸗ 
ne Kritik und leben Sie wohl! 

Berlin den 28ten Februar 1798. 


Zelter. 


Qtadfdórift. 


Die Herausgeber Der Jahrbücher der preußiſchen Moz 
nardie haben dem Verfaſſer des Auffages Pygmalion 
im erſten Stücke dieſer Zeitſchrift die vorſtehenden Ab: 
handlungen des Hrn. Proſeſſor Eberhard und des frm, 
Zelter mitgetheilt. 

So ſehr es ihn freut, daß ſeine Worte die Auf⸗ 
merkſamkeit dieſer Männer, in deren einem er ſeinen ehe— 
maligen Lehrer, in dem andern ſeinen Freund verehrt, 
gewannen, ſo glaubt er doch jetzt um ſo weniger hin⸗ 
zufügen zu dürfen, da die Herausgeber durch die Zu— 
ſammenſtellung dieſer Abhandlungen die Sache noch 
mehr erläutert haben. 

Meine Abſicht, bei der Anfertigung des Aufſatzes 
Pygmalion, war: darzuthun, daß Pygmalion kein Guz 
jet für dramatiſche Darſtellung fei, daß er in das 
Epos, das romantiſche Gedicht, oder die Schilderung 
gehöre, und ihnen verbleiben müſſe. — Gegen das Mos 
nodrama im Allgemeinen wollte ich nicht kämpfen. 

Wenn man von dem Drama den hohen und wür⸗ 
digen Begriff hegt, den ſo viele antike, und unter den 
modernen vorzüglich Shakeſpears Werke einflößen, ſo 
kann man das Mono und Melodrama nicht für ein 
dramaliſches Werk im hohen Sinne des Wortes gelten 
laſſen, weil es weder wirken will noch kann, was ein 
Drama wirken ſoll und muß. 

Die Eingeſchränktheit des Umfangs der Handlung, 
die ſogar von der phyſiſch möglichen Anſtrengung des 
Schauſpielers begränzt wird, der Mangel an Charakter⸗ 
zeichnung und am Spiel der Charaktere gegen einander, 
woraus die eigentlich dramatiſche Handlung hervorgeht, 
dulden nicht, daß ſie dramatiſches Kunſtwerk heißen kön⸗ 
nen, weil jene innige Theilnahme durch ſie nicht bewirkt 
werden kann, vermöge deren der Zuſchauer wie entzückt 
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aus Per ihm umgebenden Welf in die Phantaſiewelt des 
Dichters, der die Kunft des Schauſpieles das Gewand der 
Wirklichkeit uinhüllt, verſetzt wind. 

Indeß gilt das Nachſpiel auch ſür ein Drama. Es 
iſt in der Gattung des witzigen was das Monodrama im 
beroifchen une ſentimentellen feya fell. Dieſes Dat deg: 
Jutereſſe 
gezogen die ohneruchtet fie oft unterbrochen wird, Dens 
noch nicht ohne Effett bleibt, fo, bald der recitivende Künſt⸗ 
ler nur ſeine Parthieen ganz in die ihrige zu verſchmelzen 
weiß. 

Man könnte die Monodramen dramatiſche Erſchei⸗ 
nungen nennen, vielleicht um ſo richtiger, je mehr alles 
darauf berechnet iſt, die Darſtellung zu einer Viſion zu 
erheben. 

Und der gute Genius der Kunſt erhalte diefe Erſchei⸗ 
nungen auf der Bühne, damit die hohere edlere Mimik 
nicht untergehe, die lange Zeit vor dem Toben der Krafts 
männer, dem Panzergeflirr der Ritter, und der flachen 
Converfafton der Alltagswelt nicht zum Vorſchein koma 
men konnte. 

Die Worte des großen Mannes werden mit Recht 


halb ſehr bedächtig die zauberiſche Muſik in fein 
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immer bedeutend genommen; auch fein Scherz. 

Ohne Zweifel finden die Leſer das was Göthe vielleicht 
mehr ſcherzend als ernſt über das Monodrama ſagt, 
nicht ungern hier. i 

Im Triumph der Empfindſamkeit, (Band 4. E. 118) 
redet Andraſon mit den Hoffräulein oon den Launen der 


Prinzeſſin, und ſagt unter andern: 

» Eins noch, an dem fie großes Vergnügen findet, ift 
» daf fie Monodramen aufführt. 

Mana. Was ſind das für Dinger? 

Andraſon. Wenn ihr Griechiſch könntet, würdet 
ihr gleich wiſſen, daß das ein Schauſpiel heißt, wo nur 
Eine Perſon ſpielt. 


Cato. Mit wem fpielf fie denn? 

Andraſon. Mit ſich ſelbſt, das verſteht ſich. 

Cato. Pfui, das muß ein langweilig Spiel ſeyn! 

Andraſon. Für den Zuſchauer wohl. Denn ei⸗ 
gentlich iſt die Perſon nicht allein, ſie ſpielt aber doch al— 
lein; denn es können noch mehr Perſonen dabey ſeyn, 
Liebhaber, Kammerjungfern, Najaden, Dreaden, Hamas 
dryaden, Ehemänner, Hofmeiſter; aber eigentlich ſpielt 
ſie für ſich, es bleibt ein Monodrama. Es iſt eben eine 
von den neuſten Erfindungen; es läßt ſich nichts darüber 
ſagen. Solche Dinge finden großen Beifall. 

Sora. Und das ſpielt ſie ganz allein für ſich? 

Andraſon. Ð ja! Oder, wenn etwa Dolch oder 
Gift zu bringen iff — denn es gebt meiſtens etwas bunt 
her — wenn eine ſchreckliche Stimme aus einem Felſen 
oder durch's Schlüſſelloch zu rufen hat, ſolche wichtige 
Rollen nimmt der Prinz über fib, wenn er da ift, oder 
in ſeiner Abweſenheit, ihr Kammerdiener, ein ſehr alber— 
ner Burſche; aber das iſt eins. 

Mela. Wir wollen auch einmal ſo ſpielen. 
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Andrafon. Laßt's doch gut ſeyn, und dankt 
Gott, daß es noch nicht bis zu euch gekommen ijt! Wenn 
ihr ſpielen wollt, ſo ſpielt zu zweien wenigſtens; das iſt 
ſeit dem Paradieſe her das üblichſte und geſcheuteſte 
geweſen.« 

Nachher kommt Merkulo bei der Charakkeriſtik feiz 
nes Prinzen, die er den Damen macht (S. 136) noch 
einmal darauf zurück, und ſagt: 

»Wir führen aber auch die neuſten Werke, wie 
»man fie von der Meſſe bringt: Monodramen zu 
»zwei Perſonen, Duodramen zu drei, und ſo wei— 
u fer, 4 
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Cora, Wird denn aud) darin gefungen? 


Mertulo. Ey geſungen und geſprochen! Eigenf: 
lich weder geſungen noch geſprochen. Es ijf weder 
Mekodie noch Geſang darin, deswegen es auch monde 
mal Melodram genannt wird. — 


Manum de tabula. 
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